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Wochenchronik.
Schweiz.

In politisch orientierten Kreisen hat man der
schweiz-sranz. Minister-Zusammenkunft — Schult-
deß-Tardieu — unmittelbar vor Ostern in
la ris übergcwöhnliches Interesse entgegengebracht.

Die Anregung, des französischen Ministerpräsidenten
M einer persönlichen Aussprache mit dem Vorsteher
des schweizerischen Volkswirtschastsdepartemeuts über
wirtschaftliche Tagcsfragen rief sofort mancherlei
Deutungen, vor allem aber der Erinnerung an umstrittene

Pariserfahrten eines andern Bundesrates zu
Zeiten der Fricdcusverhandluiigeii. Unser Volk steht
dem im Ausland zunelnncndcn Usus der Ministec-
zusammenkünste eher mißtrauisch gegenüber, obschon
die jüngste Geschichte lehrt, daß die Auge in Auge-
Politik führender Staatsmänner Gutes zeiligen kann.

Was bezweckt Herr Tardieu mit feiner
Einladung? so fragte man sich. Genügt es nicht, lvenn
der treffliche Direktor der Handelsabteilung als
Fachmann die Schweiz vertritt? Und als dann die ersten
Pariser Ageniurmeldungen über die schweizerisch-französischen

Wirtschaftsuiiterreduiigen sich als ein
Gemisch von Zollpolitik und Zonenpolitik präsentierten,

da hieß es im Laube herum: Aba, dahinaus
läuft der Hase. Es scheint verwunderlich, daß der
französische Ministerpräsident jetzt unmittelbar vor
dem endgültigen Entscheid des Haager Gerichtshofes
über den Zonenprozcß die Zonen berührende Fragen
m die Wirtschastsdebatte hineinwirft. Vorschläge, die
er Herrn Bundesrat Schulthest unter dem
unschuldigen Namen „Regelung des Grenzverkehrs in
der Nähe von Gens" bekanntgab, erweisen sich als
Nichts anderes als ein vorläufiges Zonenregime. Es
lehnen sich diese Vorschläge in manchen Punkten
an diejenigen an, die von der Schweiz aus im Pro-
zcßstadium des gütlichen Vergleichs gemacht, von
Frankreich aber abgelehnt wurden. Man kann sich
das Vorgehen des französischen Ministerpräsidenten
nur daraus erklären, daß im französischen Zonenge-
bict immer mehr die Befürchtung um sich greift,
es könnten sich die wirtschaftlichen Verhältnisse nach
dem Haager Entscheid für die Bewohner dieses
Gebietes ungünstiger gestalten, als jetzt. Es ist begreiflich,

daß man in Genf die französischen Ageniurmeldungen

über die Vorschläge mit Beunruhigung
aufnahm und dahinter eine Ueberrumpelung witterte.

Bundesrat Sch ultheß hat nun am-M. März
im Bundesrat über Verlguf und Ergebnisse der
Pariser-Aussprache Bericht erstattet. Darnach lmt
er verlangt, daß die von Ministerpräsident Tardieu
mündlich vorgebrachten Vorschläge über den Grenz-
«rkebr bei Genf schriftlich an den Gesamtbundesrat
U leiten seien. Bis zur Stunde sind dieselben noch
nicht in Bern angelangt. Es ist aber selbsSoerständ-
lich, daß der Bundesrat in dieser Angelegenheit
leine Schritte tun wird, ohne die Vertreter Genfs zu
befragen. Eine amtliche Mitteilung des Bundesrats
über die Pariser-Verhandlungen hat nun inzwischen
in Geni beruhigend gewirkt. Es geht aus derselben
überdies hervor, daß hinsichtlich der aktuellen Wirt-
schaftssragen wie Kontingentierung und
Einfuhrbeschränkungen eine erfreuliche Annäherung erzielt wurde,

die wahrscheinlich in kurzer Zeit zu einem Abkommen

führen wird. Die Verhandlungen hierüber sollen

so rasch als möglich, wahrscheinlich durch die
beidseitigen Sachverständigen, sortgesetzt werden. —

Die Geschäftsleitung der sozialdcmokratischen Partei
der Schweiz befasst sich mit der Frage der
Einberufung einer außerordentlichen Session
der Bundesversammlung im April, diceui
Verlangen der sozialdemokratischen Fraktion zu
erfolgen hätte, und zwar sollten von derselben
folgende Traktanden, behandelt werden: Die Erhebung

einer eidgenössischen Krise
listen er, die Errichtung eines Bundesamtes für
Arbeitsbeschaffung, die Durchführung des zweiten Elek-
trifikationsprogramms der Bundesbahnen usw.

Die schweizerischen Frauenverbäirdc, welche sich
bereits mit der Frage der Beteiligung an der
geplanten I n t e r n a t i o n a l c n B o l k s k u n st a u s-
stellung in Bern besaßt haben, dürste es
interessieren, daß sich der Bundesrat mit der
Verschiebung dieser Ausstellung auf unbestimmte bessere
Zeiten einverstanden erklärt hat.

Ausland.
Ostern hat auf europäischem Boden kaum irgendwelche

politische oder wirtschaftliche Entspannung,
aber auch keine wesentlichen Entscheide gebrächt. Im
fernicn Osten gehen die Dinge weiterhin ihren
kriegerischen Weg. Immer noch sind die Wassenstill-
staiidsverbandlungcn in Schanghai nicht zum
Abschluß gelangt. In der Mandschurei, in dem unter
japanischem Schutze gebildeten neuen Staate, lodert
der Krieg wieder offen aus. Innenpolitisch liegen
in Japan die Verhältnisse allerdings so, daß dies
eroberungssüchtige Land bald froh sein dürste, ans
dem mutwillig unternommenen Krieg herauszukommen.

China hat sich widerstandsfähiger erwiesen, als
sich die konservative Jaoan-Regierung und die hinter
ihr stehenden chauvinistischen Parteien träumen ließen.
Jetzt haben die Feldzüge gegen China die Mittel

des Landes erschöpft, der Wirtschaftskrise Vorschub
geleistet, und das moralische Ansehen Japans in der
Welt erschüttert, so daß sich die Regierung heute
einer wesentlich andern Situation gegenüber
befindet als damals, da sie die Eroberung Chinas
begann. Aber immer noch gibt cS in Japan eine
mächtige chauvinistische Strömung, welche die
Regierung stützt. Aus diesem Geiste heraus erklärt
sich die japanische Drohung, aus dem Völkerbund
cmszntoclen und demselben jedes Recht der
Einmischung in Angelegenheiten des fernen Ostens
abzusprechen, wenn sich aus dem Bericht der llntcr-
siichungskominission des Völkerbunds ergeben sollte,
daß „man die Lage wie bisher verkennt", das
will sagen, daß man sich erlaubt, die japanisch-chinesische

Kriegsgeschichte anders als durch die japanische
Brille zu betrachten. I. M.

Wandlungen der Frauenberufsarbett.
Von Gisela Urban.

In welchem sich stetig übersteigernden Tempo

die berurstätige Frau in das Wirtschaftsleben

fast aller àlturnationen eingedrungen
ist, das wird durch eine Fülle von Statistiken
ersichtlich gemacht. Vor dem Kriege konnte die
Frauenerwerbsarbeit in zwei Gruppen geteilt
werden: in die Gruppe, die, von den Frauen
und Töchtern des Volkes geleistet, als
Selbstverständlichkeit hingenommen wurde, weil diese
Angehörigen des weiblichen Geschlechtes arbeiten
mußten, um leben zu können? und in die Gruppe
der Berufsarbeit bürgerlicher Frauen, die das
Streben nach geistiger Befriedigung, nach
individueller Entfaltung, nach ökonomischer
Selbständigkeit offenbarte und die daher, gesellschaftlich

geduldet oder angefeindet, nicht als
wirtschaftliches Gebot anerkannt wurde. Erst durch
die wirtschaftliche Entwicklung und soziale
Umschichtung des letzten Jahrzehnts, die fast der
Gesamtheit bürgerlicher Frauen Erwerbsarbeit
auftastete, wurde jene Verallgemeinerung der
Frauenerwerbsarbeit gezeitigt, die ihrer Struktur

heute das Gepräge gibt. Durch diese
Verallgemeinerung wurde auch die Problematik der
Frauenarbeit vereinheitlicht. Heute sind auch
die bürgerlichen Frauen des Kampfes um das
Recht auf Arbeit enthoben, auch ihre heutige
Zurückdrängung durch die Krise kann nichts
gegen diese Tatsache besagen. Sie müssen jedoch
wie die proletarische Frau, seit sie von den
Fangarmen der Fabriken und Werkstätten ergriffen
wurde, sich gegen die Form und Art der
Arbeit wehren, die, da sie vom Manne gebildet
und von ihm organisch mit den Kulturwerten der
Menschheit verschmolzen wurde, männlich
zugeschnitten ist. Nur dort, wo die Fraucnerwerbs-
arbeit den Besonderheiten der weiblichen Natur
entsproß — nn Fürsorgewesen, zum Teil in
der Lehrerinnenbetätigung etc. —, zeigen sich
heute schon Ansätze zu einer vom weiblichen
geistig-seelischen Sein inspirierten Arbeitsaufsassnng
und -Formung.

Die steigende Berufsanspannnng der Frau hat
aber auch eine Erweiterung der Basis der
Frauenerwerbsarbeit mit sich gebracht. Immer mehr
verwischen sich die Grenzen zwischen spezifischen
Frauen- und spezifischen Männcrberufen. Wenn
auch konstatiert werden muß, daß in den letzten
Jahren viele Männer, in der aufreibenden Jagd
nach einer Existenz gegen gesellschaftliche Vor
urteile und Wertbemessungen abgestumpft
geworden, einen Broterwerb in Schafsenssphären
sucht und gefunden haben, die einst von ihnen
als „weiblich" mißachtet wurden, — z. B. in
den Reinigungsgewerben, im Ernährungsfach, im
Kleinverschleiß von Erfrischungen, Süßwarea,
Strickartikeln u. dgl. —, so ist doch der Zu¬

strom von Frauen zu Arbeitsgebieten, die männlicher

Vorrang früher dem weiblichen Geschlechte
verschlossen hielt, viel gewaltiger, viel auffälliger.

In den Vereinigten Staaten von Noroame-
rika konnte schon auf Grund der Volkszählung
von 1920 festgestellt werden, daß Frauen sich
nur in 35 der erfaßten 572 Berufe nicht
betätigen. Daß die bevorstehende Volkszählung das
Material zur Errechnung einer noch viel kleineren

Quote rein männlicher Berufe ergeben wird,
datan läßt der Ausschwung, den die Frauener-
wcrbsarbeit seither genommen hat, nicht zweifeln.

Auch Oesterreich dokumentiert diesen Wandel

der Frauenerwerbsarbeit durch klare Ziffern.
Vier Fünfteln aller erwerbenden Männer (82
Prozent), die in ausschließlich männlichen Bern-
sen arbeiten, steht kaum die Hälfte aller
erwerbenden Frauen gegenüber, die in den als „weiblich"

gekennzeichneten Berufen ihr Brot verdienen.

Ja, fast ein Drittel aller erwerbenden
Frauen (32 Prozent) wurde in Berufen gezählt,
die, wie die Maschinenproduktion, die
Metallverarbeitung, die chemischen Industrien usw.,
eins? als männliche Arveilsdomänen umgrenzt
waren.

Resultiert dieser Wandel der Frauenerwerbs-
arbeil nur aus der wachsenden Vermehrung der
weiblichen Arbeitsheere und aus dem Mangel
an Erwerbsmöglichkeiten in spezifisch weiblichen
Berufen? So sehr das anschwellende Angebot
weiblicher Arbeitskräfte diese Verschiebung in
der Arbeitsteilung zwischen Mann und Frau
beeinflußt, noch machtvoller wirkt sich der Einfluß

der neuen Arbeitsmethoden aus, der
Mechanisierung und Rationalisierung der
Erzeugungsprozesse. Durch die Vervollkommnung der
Maschinen, durch die Zerlegung des Arbeitsvorganges

wird die Arbeitsgualiiikation immer
entbehrlicher. Nnqualifizierte, rasch angelernte
Arbeitskräfte werden zum Bedienen der Majchi-
nen, zur schematischen Ausführung von
Teilverrichtungen angeworben. Du die Frauenlöhne trotz
aller Anstrengungen der Frauenbewegung noch
immer bedeutend niedriger sind als die Männerlöhne,

wird die Frauenarbeit vielfach bevorzugt.
So wird die Umgestaltung der Produktion zur
Hauptursache des Anwachsens ungelernter
Frauenarbeit.

Dazu kommt, daß die Berufsbildung der Mädchen

noch immer nicht unter dem Gesichtspunkte
einer Lebensnotwendigkeit, einer Grundlage zur
Daseinssicherung erfolgt. Die traditionelle
Anschauung, die weibliche Erwerbsarbeit sei nur ein
Notbehelf zur Ueberwindung des Uebergangssta-
dinms bis zur Versorgung durch die Ehe, ist noch
immer nicht altgemein abgeschüttelt worden.
Obwohl steigende Ziffern künden, daß die verheira¬

tete Frau sich immer häusiger nicht ans dem Er
werbsleben zurückziehen kann. Trotzdem wird die
Berufsausbildung der Mädchen vernachlässigt,
ohne Ueberlegung werden die Töchter dazu
angehalten, irgend etwas zu unternehmen, nur um
Geld ins Hans zu bringen. Und die Folge davon?
Erstens wird die Frau der aus
Konjunkturschwankungen und Wirtschaftskrisen hervorgehenden

Arbeitslosigkeit viel mehr ausgesetzt als der
Mann, dessen Fachkenntnisse sich die Verriebe,
wenigstens zum Teil, auch in Zeiten verminderter
Beschäftigung erhalten müssen, um wieder zu
fließende Arbeit verläßlichen Händen
anvertrauen zu können. Zweitens geht die selbständige
Frauenbernfsarbeit zurück, da die ungelernte Ar
beiterin und auch die Angestellte ohne
Fachkenntnisse, durch das Gespenst der Arbeitstosig
keit Viet öfter bedroht, ihre Arbeit oft wechseln
muß und daher auf keinem Arbeitsfeld heimisesi
wird. So verliert sie die Anwartschaft aus Ausstieg

und selbständige Stellung. Nach einer Statistik

der Wiener Arbeiterkammer ist ein Sechstet
der Männer in selbständigen Stellungen tätig,
dagegen nur ein Elftel der Frauen. Selbst dort,
too es sich um sogenannte Frauenberufe handelt,
wie in den Textil- und Bekleidungsindustrien,
im Pslegewesen, in den Reinigungsgewerben,
behaupten sich weit mehr Männer im selbständigen
Wirkungskreis.

Wenn auch in diesem oder jenem Belange
verschärst oder abgeschwächt, ist dieser Stand der
Frauenerwerbsarbeit in allen europäischen Ländern

zu verzeichnen, wo ihre Entwicklung durch
den Krieg und die Nachkriegskatastrophen
gewaltsam vorwärts gedrängt und wieder
zurückgeschraubt, kurzum erschüttert und durch die
Umstellung der Erzeugung in neue Richtungen
gelenkt worden ist. Längst schon wurde erkannt,
daß die Frauenerwerbsarbeit, wie noch vor wenigen

Jahrzehnten angenommen wurde, kein
vorübergehendes Phänomen ist, sondern als integrierender

Faktor das Wirtschafts- und Geistesleben
milbestimmt. Ihre letzten Wandlungen aber
bezeugen, daß trotzdem noch immer nicht daran
gedacht wird, sie im Wirtschaftsorganismus ihrem
uxeigensten Wesen, ihren besonderen
Boraussetzungen entsprechend zu verankern. Die sinkenden

Geburtszissern aller Länder mit steigender
Franenerwerbsarbeit vermitteln die Gewißheit,
daß die Frau als Erwerbende immer mehr
gezwungen wird, ihre natürliche Bestimmung, Gut
tin und Mutter zu sein, den Ansprüchen ihres
Berufes unterzuordnen. Dennoch wirkt sich, wie
Statistiken belehren, die Doppelbelastung der
Frau durch Beruf und Mutterschaft in ihrer?
Minderleistung aus, in häufigerer Erkrankung, in
geringerem Berussinteresse, in mangelnder
Berufsgesinnung. Durch diese Erscheinungen wird
insbesondere die Erwerbsarbeit der breiten
Frauenschichten charakterisiert. Beweist dies nicht,
daß speziell diese Erwcrbsarbeit noch immer vom
Problein der Vereinigung von Berns und
Mutterschaft beschattet wird? Die Rolle dieses
Problems wird naturgemäß geringer, je größer die
ökonomische Freiheit der Frau durch hoch gcwer
tete Erwerbsarbeit wird.

Da aber die Franenerwerbsarbeit die Massen
mobilisiert, so müssen alle Betrachtungen über
ihre Wandlungen zur Wiederholung längst formu
Inerter Forderungen an Staat und Gesellschaft
führen. Es muß erstens gefordert werden, daß die
weibliche Berufsbildung immer bewußter gefördert
und daß im Wege dieser Bildung die Mädchen
davon überzeugt werden, daß auch ihnen durch den
Beruf ein Mittel zur Lebensgestaltung gegeben
wird. Zweitens muß intensiver als bisher eine
Anpassung der Fraucuerwerbsarbeit au die Le-

Goethe in der Schweiz.
Von Ruth W a l d sie t t er.

II.
Nur vier Jahre liegen zwischen der ersten und der

zweiten Schweizcrrcisc: aber es find Jabre sprung--
basier Entwicklung der Persönlichkeit und der
Verhältnisse. Goethe ist geheimer Legalionsrat mit Sitz
und Stimme im Conseil des Herzogtums Sachsen-
Weimar und Vertrauter und rechte Hand des Fürsten:
er ist zum Manne gereift, und seine Reise mit dem
zweinndzwanzigjährigen, wißbegierigen Herzog hat
einen besonderen, ernsten Zweck, nämlich den jungen,
wohlmeinenden, aber leidenschastlich lebenslustigen
Fürsten ans dem Betrieb des Hoslcbens in die
Stille und Größe der Natur zu entführen und in
der Beobachtung eines festgefügten, sozial und politisch

hochentwickelten Volksganzen das Verantwort--
lichkcitsbewnßtsein deS Regenten zu stärken. Für
Goethes Einschätzung der Schweiz und seine Spm-
patbie zu ihr ist dieser Besuch mit dem Herzog
das beste Zeugnis. Er schreibt zu Beginn der Fahrt
an Frau von Stein, sie hofften „mit Beistand
des Himmels in den großen Gestalten der Welt
sich umzutreiben und ihre Geister im Erhabenen
der Natur zu baden". Auch äußerlich unterscheidet
sich die Reise mit dem fürstlichen Herrn von der
ersten Schwcizcrfahrt. Außer dem Kammerhcrrn von
Wedel zieht eine mehrköpsige Dienerschaft mit,
darunter Goethes treuer Kammerdiener Philipp Seidel,
dem er seine Auszeichnungen in die Feder diktiert.

Diese dreimonatige Reise (von Anfang Oktober
bis Ende Dezember 1779 führt den Dichter durch die
ganze Westschweiz, die Täler des Jura und Sa-
vckims bis an den Montblanc heran, durch das

Wallis und Berner Oberland, über den Gottdard
nach Zürich und endlich nochmals an den geliebten
Rheinfall. Die Einreise ging über Basel, wo sich
die Gesellschaft Holbcins Bilder, die Bibliothek und
jene „Akademie" des Kupierstichsammlers und -Händlers

von Mechel ansah, der in jener Zeit der Knpser-
stichliebhaberci eine Reihe von bekannten Künstlern
dauernd beschäftigte und unter andcrm Holbeins
Totentanz stechen ließ. Daß Basel dem Dichter
einen dauernden und guten Eindruck hinterließ, lesen
wir aus seinem 18 Jahre später von der dritten
Schweizerreise an Schiller geschriebenen Wort: „Wir
wollen sehen, was wir noch alles unterwegs mit
nehmen können. So hat Basel wegen der Nähe von
Frankreich einen besonderen Reiz für mich, auch sind
schöne Kunstwerke, sowohl ältere als ausgewanderte,
daselbst befindlich."

Diese zweite Schweizerrcisc ist für ihn ein
reichhaltiges, tiefes und ^reinigendes Erlebnis. Dem
großen Gegenstand weiß der große Erfasser seinen
ganzen Reichtum abzugewinnen.

Das gründliche, keine Strapazen und Mühe
scheuende Eindringen in die Bergweli ans dieser oft
beschwerlichen Spätherbstreisc zu Fuß und zu Pferde,
durch Schnee und Eis, brachte jene innere Reinigung,
die Goethe für sich und für den Herzog erhofft hatte.
Die wagemutigen Reisenden wurden aus allem
Gewohnten und Konventionellen hinausgeführt unter
dein Eindruck ewiger Größe. Und mit der
einzigartigen Ganzheit und Fülle seiner Natur nimmt
Goethe jedes Gebiet des Schönens- und Wissenswerten

in sein Beobachtungsfcld auf, und der Herzog
ist ein vorbildlich wißbegieriger Teilnehmer an diesem
Sammeln. In Stadt und Land sucht Goethe das
Vorhandene an Kunst, Kultur und Tradition aus.
kümmert sich um die Einzelheiten der Besiedlung,

der Wirtschaft, des Wohnungsbaus und findet
intuitiv das Wesentliche heraus, um es in sein Weltbild

einzuordnen. Und niemals scheut er sich, neben
dem großen Natureindruck eine exakte Einzelbcob
achtnng aus wissenschaftlichem oder kulturellem Gebiet
zu notieren. Alles findet Platz in der ungeheuren
Spannweite seiner geistigen Persönlichkeit.

In Basel besieht er die Gemäldesammlung, die
Bibliothek, in Bern, der „wohlhabenden, reinlichen"
Stadt, wo er „alles benützt, geziert, allgemeines
Wohlbefinden, nirgend Elend, nirgend Pracht eines
einzelnen hervorstechend" findet, besucht er die Maler
Abcrli und Marquard Wocher, die Natnraliensamm-
lnngcn der Pfarrer Sprüngli und Wyttenbach, den
Schultheißen von Tscharncr, verschiedene zeitgenössische

Fachschriftstellcr, aber 'auch das Zeughaus,
das Zuchthaus und, nebenbei gesagt, den
Bärengraben. Mit besonderer Liebe geht Goethe den
Originalen nach: er macht einen Abstecher nach Langnau,
um den bäuerlichen Wunderdoktor Michel Schüppach,
den „Mickieli", aufzusuchen, bleibt bei ihm übernacht
und erzählt noch nach 40 Jabrcn ohne „wissenschaftliches"

Vorurteil, der Alle habe mit seinen hellen,
scharfen Augen den Leuten jede Krankheit angeschen,
gleichsam in Lunge und Leber hineingeguckt". In
Zürich, wo Goethe bei Lavater im .Hans zur Rcb-
lanbe in der Peterhofstatt wohnt und allerdings das
Wiedersehen mit dem Freund „im reinsten Zusam-
inengeiluß des Lebens" jedem anderen Interesse
vorangeht, wird doch auch die ganze literarische
Gesellschaft aufgesucht: die berühmten Reisenden
machen die Runde bei Bodmer, Salomon Geßner,
Hirzcl, Hottingcr, den Familien Escher, Orelli, Pc-
stalvzzi, dem Knnstsammler Heidegger. Auch Salomon

Laiidolt, der Landvogt von Grcifensee, den
wir ans Gottfried Kellers Novelle kennen, ergötzte

den Liebhaber von Seltsamkeiten durch seine witzigen
Einfälle und Absonderlichkeiten. „Das wundersamste
Menschenkind, das vielleicht auch nur in der Schweiz
geboren und groß werden konnte", nennt ihn Goethe.
Vor allem werden die Künstler und Gemäldesamm-
lnngcn besucht: man kauft Skizzen und Bilder von
Heinrich Füßli sür die Kunftakadcmic in Weimar
ein: in Winterthur besuchen die kunstsinnigen
Reisenden den Zeichner und Kupferstecher Schellenberg
und in Kloten seinen Schüler Joh. Heinrich Lips, den
Goethe später an die Kunstakademie von Weimar
zieht. Von Lips stammt ein schönes Knpfcrsticb-
bildniS von Goethe im heroischen Zeitgeschmack ans
dem Jabre 1791, ans dem die Herrlichen Augen
in seltener Lebendigkeit wiedergegeben sind. (Für
einen in Zürich lebenden Landsmann, den Musiker
Philipp Kayser, entwarf Goethe noch aus der Reise
den Text zu dein Singspiel „Jerp und Bätely",:
daS in Weimar zur Ausführung kam. Er schreibe
darüber an Frau von Stein: „Die Szene ist in
der Schweiz. Es sind aber und bleiben Leute
ans meiner Fabrik." Damit ist der Anteil der
Schweiz an dem Singspiet auch für unser Empfinden
gekennzeichnet.)

Die zweite Schweizcrrcisc verlies in jeder Be
zichnng äußerst günstig. Goethe schrieb unterm 30.No¬
vember an den Weimarer Minister von Fritsch:
„Was mich betrifft, kann ich diese Zeit unter die
glücklichsten meines Lebens rechnen." Er gcdach-e
sogar, einen Stein der Dankbarkeit, dem Glücke
geweiht und dem Herzog zur Freude und Erinnerung

in den Parkanlagen von Weimar zu errichten.
Füßli in ZürÜch sollte ihn nach seinen ausführlich
dargelegten Gedanken entwerfen. Das Denkmal kam
jedoch nicht zustande. Nach der innerlichen Bereicherung,

die die Reisenden aus der Bergwctt und av?



bensgesetzlîchkeiten der weiblichen Natur und eine
systematische Einordnung der Frauenerwerbsarbeit

in den Wirtschastskreislauf angestrebt werden.

Und drittens müssen Staat und Gesellschaft
Verhalten werden, unermüdlich für den Ausbau
aller Einrichtungen zu sorgen, die geeignet sind,
der Frau die Erwerbsarbeit zu erleichtern, damit
lie ihre Mutierpflichten erfüllen kann.

Ein soziales Übel Japans.
Gegen das Prostitutionsweseu in Japan sind

bisher immer nur von den dort arbeitenden
ausländischen Missionen Anklagen erhoben worden.

Daher ist es von Bedeutung, aus dem
folgenden das Urteil eines hervorragenden
japanischen Führers der Heilsarmee, G, Uama-
muro, in „The Japan Times" zu hören.

Prostituierte gibt es in allen Ländern und
man mag die Gesellschaftsordnung für deren
übles Gewerbe verantwortlich machen. Wer in
keiner Gemeinde irgend eines zivilisierten Landes

wird man „Eigentümer" — dies die
Bedeutung des Wortes „kakaenushi" — finden,
die sich ein Besitzerrecht über die Mädchen
mit nächtlichem Gewerbe anmaßen, außer in
Japan. Hier gibt es 533 von der Regierung
besonders dazu ausersehene Distrikte mit einigen

52,000 Mädchen, die sich mit dem, wie
es hier genannt wird, „häßlichen Geschäft"
befassen. Und 11,690 Bordellbesitzer! Angenommen,

deren Familien bestünden durchschnittlich
aus 5 Personen, so beziehen 58,000 Menschen
ihren Lebensunterhalt aus dem Selbstoerkauf
dieser armen Mädchen. Rechnet man noch die
dort beschäftigten Dienstboten dazu, so macht
das 87,000 Personen. Während in anderen Ländern

die Nutznießer des Prostitutionswesens als
Verbrecher gelten, werden sie in Japan als
„Geschäftsleute" betrachtet und manche von ihnen
werden in den Gemeinderat, ja sogar in den
Landtag gewählt!

Charakteristisch für das System der öffentlichen

Prostitution in Japan sind 2 Momente:
das Angestelltenverhältnis und das Schuld- oder
Abzahlungsshstem. Letzteres ist nichts anderes
als purer Mädchenhandel. Laut Kriminalgesetz
ist lder Menschenhandel unter Gefängnisstrafe
verboten, aber „Makler" betreiben dieses
Geschäft ganz öffentlich, ohne Einschreiten der
Polizei. Beim Kauf eines Mädchens werden
200—300 Jen) (etwas mehr als das Doppelte in
Franken) als Kommission gerechnet und ebensoviel,

wenn ein Mädchen an einen andern ..Eigen¬
tümer" verkauft wird. In der Stadt Nagoya sah
ich solch ein Maklerhaus gerade gegenüber einer
Mittelschule und in Aokohama eines neben einer
Elementarschule.

Jede neue Prostituierte wird auf dem
nächstgelegenen Polizeiamt in die Liste eingetragen,
sofern sie eine hinreichende Begründung ihres
Entschlusses angeben kann. Armut gilt bei der Polizei
in der Mehrzahl derFälle als hinreichender Grund.
Zwar gibt es aus jedem Amte eine Beratungsstelle

für persönliche Angelegenheiten, aber wenn
der Leiter einer solchen Abteilung den Mädchen

nichts Besseres raten kann, als sich selbst
zu verkaufen, dann sollte man lieber die ganze
Beratungsstelle aufheben. — Das gesetzliche Alter

für Prostituierte ist auf 18 Jahre angesetzt.
Das ist absurd! Frauen, die bloß ohne Einwilligung

ihrer Eltern heiraten wollen, müssen
sogar 25 Jahre alt sein. Vom Völkerbund ist
ein Mindestalter von 21 Jahren für Prostituierte
festgesetzt worden.

Eine besondere Härte liegt in dein Darlehenssystem.

Tritt ein Mädchen in das Bordell ein,
so werden ihr von der vorgestreckten Summe so
viele wirkliche und erfundene Ausgaben
abgezogen, daß oft nur ein Drittel davon übrig
bleibt. Der Eigentümer allein hat das Recht,
die täglichen Einnahmen und Ausgaben der
Mädchen zu buchen und nur wenige dieser „Ge-
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schäftsleute" sind ehrlich. Unsere Heilsarmee hat
dieses Problem an 70 Fällen studiert und fand,
daß die durchschnittliche Schuldenabzahlung der
Mädchen nicht einmal Ve Sen pro Tag beträgt!
(1 Sen ca. 2(5 Rp.) Sie würden also 130 Jahre
brauchen, sum aus ihrem Sklavendienst
freizukommen. Hier ein Beispiel für viele: im Bankin-
ro, Uoshiwara Goshiwara heißt der riesige —
nicht der einzige! — Komplex von Bordellhänsern
im Osten Tokios) betrug der Preis für ein
bestimmtes Mädchen 500 Uen. Davon wurden
300 für Kleider berechnet und 200 für Kommission

an den Vermittler. Nach 1 Jahr und 7
Monaten hatte sich die Schuldsumme von 500
auf 1225,53 Den erhöht, während sich die
Einnahmen des Mädchens auf 3442,50 Den beliefern

Der Eigentümer behauptete, ihr 700 Den
geliehen zu haben, was aber nicht der Wahrheit

entsprach. Also zog der Mann einen Nutzen

von 2581 Den aus dem schändlichen
Gewerbe des Mädchens.

Die wöchentlich einmalige Gesundheitskontrolle,
wie sie heute durchgeführt wird, ist so gut

wie nutzlos. Das beweist die statistische Tatsache,
daß unser Land die Höchstzahl an venerisch
erkrankten Personen ausweist.

Obgleich gesetzliche Verfügungen doch denen
bekannt sein sollten, die sie zu befolgen haben,
füllt es der Polizei gar nicht ein, die angehenden

Prostituierten von den Bestimmungen über
die öffentliche Prostitution in Kenntnis zu
setzen. In den darin enthaltenen Vorbehalten,
unter welchen jede Prostituierte frei werden
kann, heißt es: „Gesuch um Streichung des
Namens aus der Prostituiertenliste kann entweder

schriftlich oder mündlich gemacht werden.
Das Gesuch ist von der Bittstellerin selbst zu
schreiben, die sich damit auf einer Polizeistube
vorzustellen hat" und dann: „Ausnahme wird
gemacht, wenn die Polizei einen ausreichenden
Grund für das nicht persönliche Ueberbrrngen
der Bittschrift anerkennt, in welchem Falle sie

per Post oder durch andere überbracht werden
kann." Eine Prostituierte kam von Äoto nach
Tokio und wollte frei werden. Auf der Polizei
wies man sie an, nach Kioto zurückzukehren und
dort ein Gesuch einzureichen. Man sollte
meinen, daß die große Entfernung zwischen den
beiden Städten „hinreichender Grund" gewesen
wäre, das Gesuch per Post gehen zu lassen.
Nicht genug, daß die Polizeibeamten den Mädchen

die gesetzlichen Bestimmungen vorenthalten,
sie stehen ihrem Freiheitsbegehren sogar hinderlich

im Wege, denn sie bestehen meistens auf
einem „gegenseitigen Übereinkommen" zwischen
dem armen Opfer und seinemDienstherru. Kommt
so ein Mädchen auf die Polizei wegen „haigyo"
d. h. Prostitution aufgeben), so wird als erstes
der betreffende „Eigentümer" telephonisch
benachrichtigt. Darauf folgt eine „Besprechung" an
Ort und Stelle zwischen dem Mädchen und
ihrem Dienstherrn, der unter wüsten Drohungen
5—6 Stunden lang auf die Arme einreder,
damit sie wieder in ihr Sklavenjoch zurückkehre.
Läßt sie sich nicht herumkriegen, so verkauft er
sie an ein anderes Haus, um so die Verantwortung

von sich abzuwälzen. Und doch steht im
Kriminalgesetzbuch: „Niemand soll eine Prostituierte

daran hindern, ihren Namen aus der
Liste streichen zu lassen. Wer diese Verfügung
übertritt, soll mit Gefängnis bis zu drei
Monaten oder einer Geldbuße bis zu 100 Heu
bestrast werden." Aber man hat noch nie
gehört, daß ein Polizeibeamter oder ein Bordell-
befitzer für diese Übertretung bestraft worden
wäre! — In Susaki hatte die Heilsarmee!
eine freigewordene Prostituierte in ihre Obhut
genommen. Das Polizeiamt schickte ihr trotzdem
eine formelle Vorladung, bei der dann der
diensthabende Beamte drei Stunden lang ihr
einzureden versuchte, die Maitresse eines
reichen Mannes zu werden, damit sie ihre Schulden
bei ihrem früheren „Eigentümer" abzahlen könne,

während laut Gesetz die Schuldeneintreibung
von Prostituierten verboten ist und das Zivilgesetz

von 1900 alle mit Übertretung der guten
Sitten geschlossenen Kontrakte für null und
nichtig erklärt.

Angesichts solch schwerwiegender Tatsachen, wie
sie die Nachforschungen der japanischen Heilsarmee

ergeben haben, darf man füglich behaupten,

daß, während in unsern europäischen Ländern

den Bordellbesitzern da, wo es noch solche
gibt, von der Polizei strenge auf die Finger
gesehen wird, dies in Japan fasd umgekehrt ist.

Arme japanische Mädchen!
Claire Benque.

Der Präsident der Abrüstungskonferenz
empfängt die Vertreterinnen des Abrüstungskomitees

der Internationalen Frauen¬
organisationen.

Noch einmal hat das Abrüstungskomitee der
Internationalen Frauenorganisationen öffentlich bekannt
gemacht, daß es nebst seinen Organisationen, die
45,OO0,0OO Mitglieder zählen, die Abrüstungskonferenz

in jeder Weise unterstützen wird, um eine positive

und wirksame Herabsetzung der Rüstungen zu
erreichen. Am 16. März besuchte eine offizielleDelegation Mr. Henderson, um ihm eine
Erklärung — als gemeinsamer Ausdruck für die
Uebereinstimmung der Frauen in Bezug auf Einzelheiten

der Abrüstungsfragen — zu überreichen, die
von den verantwortlichen Mitgliedern der
Internationalen Frauenorganisationen in Genf entworfen

und angenommen worden ist. (Den Text dieser
Erklärung finden unsere Leserinnen an anderer Stelle
dieser Nummer.)

Mr. Henderson empfing die Delegierten in dem
Abrüstungsgebäude, das neben dem Sekretariat liegt.
Außer Mrs. Henderson waren drei Frauen, Delegierte

der Abrüstungskonferenz, zugegen: Miß Mary
E. Woolley, Dr. P. Luisi und Mrs. Margery Cor-
bett Ashby.

Nachdem die Delegierten der verschiedenen
Organisationen Platz genommen hatten, sprach Miß
Mary Dingmann als Präsidentin des
Frauen-Abrüstungskomitees und versicherte Mr. Henderson in
überzeugender Weise, daß ihr Komitee nicht müßig
gewesen sei seit dem denkwürdigen Februar, an dem
die 8 Millionen Unterschriften vorgelegt wurden.
Seitdem war die Hauptarbeit die Vorbereitung für
die Erklärung zur Abrüstungsfrage, mit der Miß
Dingman nun Mr. Henderson und durch ihn, die
ganze Konferenz bekannt machte. Es war nicht leicht,
eine Uebereinstimmung unter 15 nationalen
Organisationen zu erreichen. Die Schwierigkeiten, die das
Komitee die letzten Wochen zu überwinden hatte,
läßt es die Arbeit und die Schwierigkeiten, der die
Abrüstungskonferenz gegenübersteht, um so mehr
würdigen. „Aber," lächelte Miß Dingman. „wir
erreichten eine Verständigung!"

Die Uebergabe dieser Aufzeichnungen bedeute keineswegs

das Ende der Aufgaben. „Herr Präsident, wir
erkennen Ihre und der Abrüstungskonferenz ungeheure

Arbeit, und wir arbeiten mit Ihnen bis zum
Schluß!"

Mr. Henderson erhob sich und sprach seine äußerste
Anerkennung aus über das Interesse und die Arbeit
der Internationalen Frauenorganisationen aus dem
Gebiet der Abrüstung. Er bat, die Anstrengungen
in der Zukunft zu verdoppeln, um die öffentliche
Meinung der verschiedenen Länder zu belehren,
damit die Regierungen in ihrem Volk den Halt
haben, der ihnen erlaubt, ihre allgemeinen Ab-
rüstnngsvorschläge in konkrete Tatsachen umzusetzen.

Mme. d'Arcis, die Schatzmeisterin des Komitees,
dankte Mr. Henderson herzlich für seine Vermittlung,
durch die eine ständige Ausstellung der Millionen
Unterschriften im Ausstellungsgebäude ermöglicht
wurde.

Niemals trat das Vertrauen und der Geist der
Zusammenarbeit zwischen dem Präsidenten der
Abrüstungskonferenz und dem Frauen-Abrüstungskomitee

so deutlich zu Tage wie bei dieser Zusammenkunft.

Unser erster weiblicher Staatsanwalt.
Letzte Woche hat in Basel vor dem Strafgericht

zum erstenmal in der Schweiz eine Frau als Staatsanwalt

fungiert. Es ist dies Fräulein Dr. jur.
Sophie Äovet, die bereits seit einiger Zeit als
außerordentlicher Untersuchungsrichter in Basel tätig

ist. Die betreffenden Verhandlungen haben nicht
geringes Interesse erweckt.

Bafel hat mit der Anstellung einer Frau als
Untersuchungsrichterin einen bedeutenden Schritt nach
vorwärts getan, den andere Kantone sehr wohl auch
tun dürsten. Wie oft schon haben wir nicht aus dem

Munde von im richterlichen Amte stehenden Männern
selbst gehört, wie notwendig für weibliche Angeklagte

ein weiblicher Untersuchungsrichter wäre.

Französische Archäologinnen in Algier.
Anläßlich der vom Schweiz. Stimmrechtsverband

veranstalteten Reise nach Konstantine und Algier
an den Kongreß der Frauen der Mittelmeerländer
mag es interessieren, daß in Konstantine und Dje-
mila, wohin eine Exkursion die Teilnehmerinnen
des Kongresses führen wird, zwei hervorragende
französische Frauen als Archäologinnen tätig sind.

Im Bezirk von Konstantine ist Mme. Alquier
seit drei Jahren mit der Leitung der Ausgrabung

von Zana beauftragt. Es bestehen dort
Reste einer großen Römerstadt, aber kein Archäologe
hatte bisher eingewilligt, sich für lange Zeit hierher,

mehr als 20 Kilometer von jedem bewohnten
Ort entfernt, zu verbannen. Das Land ist ungesund
und ohne Hilfsquellen, trotz ungastlicher Eingeborener

und gewisser feindlicher Beamter der Verwaltung
hat sich Mme Alquier daselbst festgesetzt und
bedeutende Ergebnisse erzielt. Die medizinischen Studien,

die sie vorher gemacht hatte, haben ihr das
Bedürfnis genauer exakter Arbeitsmethoden gegeben.
Sie hat die Entdeckung der Ruinen von Zana
behandelt wie die anatomische Zerlegung eines Leichnams

hat sich vor jedem Enthusiasmus, vor jeder
zufälligen, übereilten Nachforschung gehütet, und
gerade diese Methode hat ihr Erfolge gebracht. Zwei
prachtvolle römische Triumphbögen erstanden aus dem
Schutt, eine antike Straße sollte sie bald verbinden.
Hinter einem Bogen bestand ein altes byzantinisches
Fort, das ihn entstellte. Die Arbeiter legen dies
Fort jetzt nieder und bald wird sich der Bogen
hoch und schön wie zur Zeit seiner Entstehung
erheben. Auch ein Forum von mehr als 3000 Metern
Fläche liegt jetzt frei. — In Djemila, den
Ruinen der eleganten römischen Stadt, arbeitet Mme
de Crêsolles. Im Augenblick der ersten
Ausgrabungen wurde sie die Mitarbeiterin ihres Gatten
und nach dessen Tode diejenige ihres Vaters. Als
auch dieser starb, übertrug die Regierung die
Leitung der Ausgrabungen an Mme de Cvèsolles,
die durch ihre genaue Kenntnis Algiers und der'
Eingeborenen, sowie der gesamten Ausgrabungstechnik

besonders zur Fortsetzung der Arbeiten
geeignet war. Sie lebt das ganze Jahr inmitten der
Stadt, welche sie wiederauferstehen läßt: während
der Reisesaison empfängt sie die Touristen mit ihrer
Liebenswürdigkeit einer großen Dame, die sich
freiwillig verbannt hat. die übrige Zeit bleibt sie
von der Welt abgeschnitten inmitten des Gebirges
und der Ruinen, ganz ihrer Lebensaufgabe hingegeben.

Eine 70-jährige Führerin der weiblichen
Angestellten.

Am 25. März beging Agnes Hermann, deren
Name eng verknüpft ist mit der Gründung und
Entwicklung der ältesten und größten der deutschen
Berufsorganisationen, des Verbandes der weiblichen
Handels- und Bureauangestellten, in ungeminderter
geistiger und körperlicher Frische ihren 70. Geburtstag.

Seit 1889, dem Jahre des Entstehens.
Schriftführerin des Verbandes, leitete sie von 1893 ab den
von ihr mit großer Umsicht und Hingabe
umgestalteten Stellennachweis, der bald zum bedeutendsten

seiner Art wurde. Von 1906 bis 1919 war
sie ehrenamtliche Vorsitzende und ist seither zu dem
Verband als Ehrenvorsitzende in nahen Beziehungen

geblieben. Ganz besondere Verdienste erwarb
sie sich um das Berufsbildungswesen für die
weiblichen Angestellten und ihre Hilfsbereitschaft und
vornehme Sachlichkeit sicherten ihr die Achtung und
Hochschätzung der Vielen, die beruflich und außer-
beruslich mit ihr in Berührung kamen.

Noch heute, als 70jährige, verfolgt sie das
Gedeihen des Standes und alle seine Lcbensäußerun-
gen mit lebhaftem Interesse. Luise Müller.

Erklärung des Abrüstungskomitees der internationalen
Frauenorganisationen anläßlich der Konferenz'" für die

Herabsetzung und Begrenzung der Rüstungen.
Einleitung.

Diese Erklärung, die von den Vertreterinnen
der ìntcrnlltionalen Frauenorganisationen auf
der Sitzung des Abrüstungsausschusses vom 23.
Februar 1932 angenommen worden ist, will
kein vollständiges Abrüstungsprogramm sein. Sie
kann auch nicht alle Gesichtspunkte der im
Abrüstungsausschuß der internationalen Francn-
organisativnen vereinigten Verbände darstellen.
Sie soft als Grundlage für ein Arbeitsprogramm
dienen, das unter Berücksichtigung der
gegenwärtigen Lage allgemeine Linien verfolgt, die
als Maßstab für die Beurteilung der in der
jetzt tagenden Abrüstungskonferenz sich entwik-
kelnden Diskusston dienen können.

Wir anerkennen, daß das Abriistungsproblem
viele Seiten — darunter „wirtschaftliche" und
„moralische" Abrüstung — umfaßt, aber wir
befassen uns hier nur mit den Maßnahmen für
eine materielle Abrüstung und hierauf vor allem
bezieht sich das folgende. Wir hoffen, daß wir
bald eine besondere Denkschrift über die
moralische Abrüstung und über andere Probleme,
die in dieser Erklärung gestreift werden,
herausgeben lassen können.

Allgemeine Grundsätze.
Wir schließen uns den Erklärungen an, mit

denen Mr. Henderson, der Vorsitzende der
Abrüstungskonferenz, die Aufgaben der Konferenz
in seiner Eröffnungsansprache umschrieben hat:

dem Zusammenfein mit Lavater davongetragen hatten,
wirkten auf Goethe, die nun folgenden Hofbesuchc
in Stuttgart, Karlsruhe, Darmstadt, Homburg schal
und ernüchternd. Von Homburg schreibt er: „So
ziehn wir an den Höfen herum, frieren und
langweilen, essen schlecht und trinken noch schlechter". Am
Tag nach der Rückkehr nach Weimar geht er mit dem
Herzog an die Redoute, als Schweizer Bauer verkleidet.

Dieser Schweizerreisc verdanken wir neben dem
„Gesang der Geister über den Wassern", angeregt
durch den Anblick des Staubbachs, die Auszeichnungen

des Tagebuchs und die Briefe an Frau von
Stein, die zuerst 1796 in Schullers Monatsschrift
„Die Hoven" als „Briefe aus der Schweiz" herauskamen.

Goethe-AuSftellung in der Zentral-
bibliothek Zürich.

Nach Bern und Basel hat nun auch Zürich in der
Zentralbibliothck seine Goethe-Gedächtnisausstellung
eröffnet. Die Ausstellung hat dadurch besonderen Reiz,
daß sie auf den engen persönlichen Beziehungen
Goethes zu Zürich und auf seinen längeren und
kürzeren Aufenthalten daselbst aufbauen konnte. Nach
den persönlichen Kreisen — Lavater, Barbara Schultheß,

I. I. Bodmer, dem Musiker Kayser, Heinrich
Meyer — und nach den drei Schweizerreisen
übersichtlich geordnet, gibt die Ausstellung in Erstausgaben

goethescher Werke dieser Epoche, in Autographen,
Portraits Briefen, Tagebüchern und ähnlichem
Material ein lebendiges Bild des geistigen Zürich zu
Ende des 18. Jahrhunderts und seiner Beziehungen
zu Goethe mit seinen Kreisen in Frankfurt und Weimar

und in den schönen zeitgenössischen Stichen von

allen Stätten, die der Dichter in unserem Land
besuchte, ein anschauliches Bild von der Schweiz jener
Epoche. Die den einzelnen Stücken beigefügten
Erklärungen enthalten alles, was der nicht ausgesprochene

Goethe-Kenner zum Verständnis braucht.
Wer gerne Goethes Schrift studiert, findet dazu

reichlich Gelegenheit in den fünf Briefen Goethes
an Lavater und dem Logenbrief an Kayser, ober in
einer Stammlbucheintragung und in den im Vesitz
der Zentralbibliothek sich befindenden Autographen
Goethes, zwei Briefen und einer Niederschrift des
„Gesangs der Geister über den Wassern" für Barbara

Schultheß. So verschieden sein Wesen, so
verschieden ist auch die Schrift Lavaters von der
Goethes: wir sehen sie im Tagebuch seiner Emser-
reise, das von der engen Freundschaft der beiden jungen

genialen Menschen zeugt, während in den
Dokumenten späterer Jahre, wie der lakonischen Eintragung

Goethes in Lavaters Gästebuch und gar in
den ,Feinen" und den „Venezianischen Epigrammen"
der für unser Gefühl bedauernswerte, aber nach dem
zu tiefst entgegengesetzten Wesen der beiden Naturen
unvermeidliche Bruch der Freundschaft zutage tritt.
Den Hieroglyphen des alten Bodmer, die seine
skeptischen oft sogar bissigen, aber originellen Urteile über
den jungen Goethe enthalten, mußten ihrer Lesoder

richtiger Unlesbarkeit wegen Transkriptionen
beigegeben werden. Mit besoàrem und vielleicht
etwas schmerzlichem Interesse werden die Literatur-
freunde ein leider in fremden Besitz gekommenes
Dokument finden, die Handschrift der theatralischen
Sendung Wilhelm Meisters von Bäbe Schultheß,
eine Leihgabe des Goethe-Schiller-Archivs in Weimar,
von dem auch einige Handzeichnungen Goethes von
seiner Reise in die Jnnenschweiz 1775 stammen. Aus
den geistigen in alltäglich menschlich? Regionen füh¬

ren uns Kulturdokumente, wie das Tagebuch von
Goethes Diener Geist, das uns erzählt, wie reichlich
der alte Pater Lorenz auf dem einsamen Gotthard-
Hospiz für den Gaumen des Dichters sorgte, oder die
Aufzeichnungen der Anna Barbara v. Muralt,
Lavaters Freundin, die mitteilt, daß Goethe unb der
Herzog Carl August bei Dr. Lavater ohne alle
Umstände mit einem simplen im Hause gekochten
Essen empfangen wurden. Die Portraits und weitere
Dokumente noch so vieler ganz verschiedenartiger
Gestalten — es seien nur einige wie David Heß,
Magdalena Schweizer-Heß, Kleinjogg, Christoph
Kaufmann genannt — zeigen, wie vielfaltig und weit
ausgedehnt Goethes Freundeskreis in Zürich war,
und die den einzelnen, besonders den landschaftlichen
Bildern beigefügten Bemerkungen aus Goethes Werken

und Briefen sprechen für den offenen Blick und
das Interesse, mit dem Goethe alles aufnahm, was
er in der Schweiz sah. Möge nun auch die heutige
Schweiz den Erinnerungszeichen an Goethe und jene
Zeit ein lebhaftes Interesse entgegenbringen!

Elfi Hagnauer.

Erziehungsfragen.
Dr. I. v. Schubert. >

„Die Erziehung sollte die Einleitung, die
Vorrede des Lebens sein. Darum ist es
notwendig, daß die Eltern, ohne den klaren Himmel

der Kindheit zu trüben, die Rolle des Schicksals

spielen, so daß die Fehler der Kinder sich
so viel als möglich durch ihre natürlichen Folgen

bestrafen: sie werden frühzeitig dazu
gelangen, nicht den Himmel der Ungerechtigkeit
und die Menschen der Falschheit anzuklagen.

wenn sie sehen, daß fast immer sie selbst die
Hauptursachen ihrer Schmerzen und Leiden sind."

Lily Braun „Im Schatten der Titanen".
Mehr als in andern Zeitläuften sind wir heute in

der Praxis und in unsern Ueberlegungen Suchende.
Daß etwas modern ist, beweist noch nicht seine
Güte. In den Zeiten der Not kommt es mehr
noch als sonst darauf an, auf das Natürliche und
Gesunde sich zu besinnen, das Einfache zu tun.

„Vorrede des Lebens" soll die Erziehung sein, eine
Sprache der Wahrheit, kein Märchen. Sckon aus
der ersten Erziehnngsstufe, wenn der kleine Mensch
ansängt, sich selbständig im Dasein zu bewegen, seine
Erfahvimgen mit Möbelkanten und -ecken und feine
Belastungsproben an herunterhängenden Tischdecken
zu inachen, behütet der Erwachsene das Kind zu leicht
vor den einfachen, manchmal bitteren Tatsachen
des Lebens. Das Kind soll „die böse Ecke wieder
schlagen" — obgleich keineswegs die Ecke bös,
sondern das Kind ungeschickt war. Das runde,
zweijährige, schreiende Etwas wird schnellstens aus einer
schwierigen Lage befreit — wenngleich später kein
Schreien ihm die Selbsthilfe ersparen wird. Ueber
das geschürfte Stellchen wird eilig ein mitleidiges
„Heile, heile Segen" gesprochen — und so fort:
viel Mitleid, viel Trost, viel Hilfe. Und im Grunde:
eine Schule für den sich im Leben orientierenden
kleinen Menschen, auf die sicherste Weise Hülflos
und abhängig zu werden.

Aber wie verhalten wir uns? Ueberlassen wir das
Kind ganz seinen eigenen Ersahrungen? Lassen wir ihm'
die Schachtel mit Stecknadeln, bis es selbst den Schaden
merkt? Wir werden uns einen Maßstab suchen, der
dem kindlichen Alter der noch unvollkommenen
Selbständigkeit und Urteilskraft entspricht: so wenig
Hilf«, wie möglich: so viel Hilfe wie nötig.



a) eine gemeinsame Uebereinkunft über ein
wirksames Programm von praktischen Vorschlägen zu
erreichen, die eine schnelle substantielle Verminderung

und Begrenzung aller nationalen Rüstungen
sicherstellt,

b) zu bestimmen, keine Rüstungen außerhalb des Zieles
des Vertrages, durch den alle hier vertretenen

Nationen die Durchführung einer allgemeinen
Abrüstung zu ihrem gemeinsamen Ziel machen,
aufrecht zu erhalten,

c)eine Kontinuität in Richtung auf unser letztes
Ziel zu sichern, ohne irgend etwas preiszugeben
vom vollen Erfolg unserer unmittelbaren
Bemühung, durch die Einberufung ähnlicher
Konferenzen in angemessen kurzen Zeitabschnitten.
Wir sind davon überzeugt, daß die vorhandenen

ungeheuren Rüstungen nicht nur eine
unerträgliche finanzielle Last und mit eine
Ursache der gegenwärtigen Wirtschaftskrisis sind,
sondern auch eine unmittelbare Bedrohung für
den Frieden und ein Hindernis für die
Entwicklung einer gerechten internationalen
Ordnung. So fordern wir, daß die von der Ersten
Abrüstungskonferenz zu beschließende Konvention
eine tatsächliche Herabsetzung aller Rüstungen
vorsieht.

Weiterhin unterstützen wir die Abrüstung auf
der Basis der Gleichberechtigung und der gleichen

Sicherheit für alle Nationen in
Uebereinstimmung mit Artikel VIII der Völkerbundssatzung,

und wir fordern, daß die Konvention
diesen Grundsatz anerkennt.

Wir glauben nicht an die Möglichkeit, die
Methoden der Kriegsführung zu vermenschlichen
und die Zivilbevölkerung vor Giftgasen und
anderen Methoden des modernen Krieges zu
schützen. Die einzige Sicherheit besteht in der
Abschaffung des Krieges selbst.

Einzelvorschkäge.
Private Herstellung von Waffen und Handel

mit Waffen.
Wir unterstreichen die besondere Wichtigkeit

einer nationalen und internationalen Kontrolle
des Waffenhandels, und wir fordern, daß während

der Abrüstungskonferenz Beschlüsse in dieser

Richtung gefaßt werden.
Wir sehen mit Entsetzen den Mißbrauch, der

mit den durch Herstellung von Waffen und
Munition gewonnenen Privatgewinnen getrieben
wird. Wir sind der Ueberzeugung, daß diese
unmöglich gemacht werden sollten, und wir
fordern internationale und nationale Ueberwachung
der privaten und staatlichen Herstellung von
Waffen und Munition; ferner, daß diese
Herstellung sowohl einer Lizenz als der Kontrolle
durch die Öffentlichkeit unterworfen wird.

Luftkrieg, chemischer und bakteriologischer
Krieg.

Da der Luftkrieg und der Gebrauch von
Giftgasen nicht nur die Erwachsenen der Welt,
Militär- sowohl also Zivilbevölkerung, sondern auch
die Kinder bedroht, geht er besonders die Frauen

in ihrer Eigenschaft als natürliche Hüterinnen
der Familie an.

Der Luftkrieg ist außerdem eine Kriegsmethode,

gegen die es keine Verteidigung gibt, die
sich sehr schnell entwickeln und die alle anderen
Kriegsmethoden übertreffen wird. Deswegen sind
wir überzeugt, daß keine Abrüstungskonvention
ihr Ziel erreichen wird, wenn sie dieser Gefahr
nicht von Grund aus begegnet.

Deswegen fordern wir:
daß der Gebrauch von militärischen Land-

und Seeflugzeugen abgestellt wird,
daß wirksame internationale Maßnahmen

gegen die Militarisierung der Zivilluftfahrt
ergriffen werden,
daß den Regierungen nicht nur die Benutzung,
sondern auch Finanzierung und Vorbereitung
des chemischen und bakteriologischen Krieges
untersagt wird, und daß die schon vorhandenen,
zum Kriegsgebrauch bestimmten Lager zerstört
werden.*

Abschaffung der Angriffswaffen.
Wir verlangen ferner, daß die Kriegswerkzeuge,

die allgemein als Angrifsswaffen gelten,
abgeschafft werden.

Die Abschaffung dieser Waffen würde der
Ansang zur Verwirklichung einer gewissen Gleich-

* Anmerkung. Das Komitee schlägt vor, daß man
die Frage der Möglichkeit einer internationalen
Kontrolle der chemischen Industrie ins Auge faßt.

heit unter allen Staaten sein und würde so
einen Beitrag zur Lösung des Abrüstnngspri-
blems auf der Grundlage der Gleichberechtigung
und einer gleichen Sicherheit für alle Völker
entsprechend dem Art. 8 der Völkerbundssatzung
darstellen.

Beschränkung des Budgets.
Wir halten es für wesentlich, daß die

Rüstungen nicht nur direkt, sondern auch indirekt
durch die für sie bewilligten Auslagen bc -
schränkt werden.

Deswegen schließen wir uns dem Vorschlag
an, daß jeder Staat die in seinem Budget
vorgesehene Summe für Rüstungen beschränkt, und
wir verlangen, daß der Betrag für jede
einzelne Wasfenkategorie getrennt festgesetzt wird.

Ständiger Abrüstungsausschuß.
Wir glauben, daß die Jnnehaltung der unter

der Konvention eingegangenen Verpflichtungen
durch einen ständigen Abrüstungsausschuß am
Sitz des Völkerbundes gesichert werden sollte,
der eine gleichmüßige Kontrolle über alle Länder

ausübt. Wir lenken die Aufmerksamkeit auf
die Notwendigkeit der öffentlichen Kontrolle in
bezug auf die Rötungen und die Rüstungsstärke

jedes Landes und der entsprechenden
Information, die den: Ständigen Abrüstungsausschuß

unterbreitet werden muß.
Vertrauen und Sicherheit.

Wir glauben, daß eine allgemeine und radikale

Abrüstung, die schon an sich Vertrauen
schaffen wird, leichter erreichbar sein wird, wenn
die Länder bei der Durchführung der Abrüstung
ein Gefühl des Vertrauens und der Sicherheit
haben.

Maßnahmen zur Sicherstellung dieser Sicherheit

sind in der Völkerbundssatzung (Art. X,
XI, XII, XIII, XV und XVI) vorgesehen und
sind seitdem bestärkt worden, z. B. durch die
Unterzeichnung der Fakultativklausel des
Internationalen Ständigen Gerichtshofes, die von 37
Ländern ratifiziert worden ist, durch den Vertrag

von Locarno sowie auch durch
den Briand-Kelloggpakt,
die allgemeine Schiedsgerichtsbarkeitsakte,
die Konvention über finanzielle Unterstützung,
die Konvention zur Verbesserung der Mittel

der Kriegsverhütung.
Wir fordern:
1. daß alle Staaten die Verpflichtung

übernehmen, alle internationalen Differenzen, gleichviel

welchen Charakters, durch friedliche Mittel
zu regeln, daß sie anerkennen, daß die Nation,
die trotz ihrer gegenteiligen Verpflichtungen zu
feindseligen Handlungen greift, tatsächlich der
Angreifer ist.

2. die Entwicklung eines mit dem Geist der
Völkerbundsatzung übereinstimmenden Systems,
das ohne zur Gewalt zu greifen den in der
Welt vor sich gehenden politischen und
wirtschaftlichen Aenderungen Rechnung trägt.

3. ein wirksames gemeinsames Vorgehen, um
dem Bruch des Weltsriedens zuvorzukommen oder
im äußersten Falle ihn zum Stillstande zu
bringen.

Moralische Abrüstung. >
Wir sind uns darüber klar, daß die

vorgenannten Maßnahmen aus die Dauer nicht ohne
moralische Abrüstung, die durch die gemeinsamen

Bemühungen der Regierungen und der
Völker verwirklicht werden muß, wirksam sein
werden.

Der schweiz. Frauenturnverband.
Nach dem Etat für 1932 beträgt der

Gesamtmitgliederbestand dieses großen schweizerischen Vereins

25,501 Personen, worunter 15,332 aktive
Turnerinnen sind, die sich auf 592 Vereine in 19
Kantonen verteilen, ein Beweis, daß heute das Frauenturnen

nahezu in allen Kantonen Eingang gesunden
hat.

Die Frauenturnvereine rüsten bereits auf die
großen Frauenturntage, die am 9. und 10. Juli
dieses Jahres in Aar au abgehalten werden. Neben
den allgemeinen Uebungen werden Ausschnitte aus
dem gesamten Uebungsgebier des schweizerischen
Frauenturnens dargeboten: Vorführungen der Vereine

in Körperschule, Gerätübungen (Schaukelriege,
Reck und Klettergerüst): Spiele: Korbball, Faustball,
Schlagball und Handball. Stasettenläufe: Pendel-
stasette und Rundbahnstafette. Leichtathlet. Einzelvor-

fûhràgen im Springen, Schnellaus über 80 Meter,
Speerwerfen, Diskuswerfen, Schleuderballwerfen,
Kugelstoßen und Schwimmen (als Vereinslcktion). Schon
heute soll daraus hingewiesen werden, einmal, daß
weder auf einen Rekord, noch eine Rangliste
hingearbeitet wird: dann, daß die Vorführungen in der
Leichtathletik als Versuche aufzufassen sind zur
Richtschnur für die technischen Behörden.

Von Diesem und Jenem.
Weibliches Fabrikinspektvrat.

Frau Betzy Kielsberg, die norwegische General-
Fabrikinspektorin ist von den Behörden eingeladen
worden, ihr Amt weiter auszuüben, trotzdem sie
die übliche Altersgrenze erreicht habe. Diese öffentliche

Ehruüg ist ein Beweis für die Tüchtigkeit,
mit der Frau Kielsberg ihr Amt ausübt, und
zugleich dafür, was eine Frau im Fabrikinspektionsdienst

zu leisten vermag. S. F.

„Meme Damen und Herren".
Ein heiterer kleiner Vorfall hat sich kürzlich in

Paris abgespielt. Eine internationale Vereinigung
hielt ihren jährlichen Kongreß dort ab. An den
hierzu nötigen Arbeiten beteiligten sich auch die
Frauen: sie wurden jedoch bei der Einladung zu
einem von der französischen Regierung offerierten
Mittagessen übergangen. Einige der Damen regten
sich darüber auf, sollten aber eine kleine Genugtuung

erfahren. Reichskanzler Renner, eine
hochgestellte österreichische Persönlichkeit, wurde am Bankett

aufgefordert, das Wort zu ergreifen. Er begann
seine Rede: „Meine Damen und Herren!" Die
ganze Gesellschaft lächelte, und die betroffenen
Damen, denen man den Vorfall hinterbrachte, hatten
ihre Freude daran. In Oesterreich besitzen nämlich
die Frauen das Stimmrecht und die Behörden sind
infolgedessen daran gewöhnt, daß sie ebenfalls an
den öffentlichen Empfängen teilnehmen! S. F.

Von Kursen und Tagungen.
Sommerkurse der Schule Sellcran-Lareubucq

(Schloß Laxenburg bei Wien).
Die Einteilung der diesjährigen Sommerknrsc der

Schule Hellerau-Laxenburg für Gymnastik, Rhytb
mik, Tanz und Musiklehre ist einem, besonders
aus den Berufskreisen vielfach geäußerten Wunsch
entsprechend, gegenüber den Vorjahren geändert worden.

Es werden in diesem Sommer außer den
bisherigen Kursen von vier Wochen Dauer auch
dreiwöchige Kurse abgehalten und zwar: 1. Kurs: 0.
bis 25. Juni (3 Wochen), 2. Kurs: 27. Juni bis
16. Juli (3 Wochen), 3. Kurs: 18. Juli bis 13
August (4 Wochen), 4. .Kurs: 16. August bis 3
September (3 Wochen).

Zu gleicher Zeit mit diesen allgemeinen Kursen
werden Sonderkurse für Gymnastiklehrende, Klein
kinderzieher, Schulpädagogen, Musikerzieher undTän
zer abgehalten.

Das Hauptgewicht wird auf die praktische Arbeit
gelegt. Daneben halten namhafte Fachleute Vortrage
und Kurse aus den Gebieten der Pädagogik, Psy
chologie, Tanzgeschichte, Kostümentwerfen usw. ab.
Die Sommerkurse in Laxenburg verkünden ernsthaste

Arbeit und berufliche Anregungen mit den
Annehmlichkeiten einer schönen landschaftlichen Um
gebung, vielerlei Sportmöalichkeiten und den
Anregungen der nahen Großstadt. Ausführliche
illustrierte Prospekte und nähere Auskünfte durch das
Sekretariat der Schule Hellerau-Laxenburg, Schloß
Laxenburg bei Wien.

Von Büchern.
Frieden.

Vox Populi.
An jenem denkwürdigen Samstag morgen den 6.

Februar haben sich in Genf Ereignisse vollzogen,
die in der Geschichte der Menschheit einzig sind.
Niemals seit dem Beginn der Zeiten geschah es,
daß von ein und derselben Stelle aus die Stimmen
von zweihundert Millionen Menschen gehört wurden.
Als die großen Türen des Abrüstungskonferenz-'
saales sich öffneten, zogen vor den Augen der
Delegierten von 50 Nationen die Vertreter der Völker
der Welt in den Saal ein. Sie standen aus
dieser Weltbühne, und im Namen von zweihundert
Millionen Männer und Frauen jeder Rasse, Religion

und Schicht gaben sie der Sehnsucht der
Massen nach Abrüstung und Frieden Ausdruck.

Dieses historische Ereignis soll festgehalten werden
durch die Herausgabe eines kleinen handlichen Bandes,

der einen Bericht über den Verlauf der
denkwürdigen Tagung enthalten wird, sowie die dabei
von den verschiedenen Vertretern gehaltenen Reden
einschließlich derjenigen des Präsidenten der Kon¬

ferenz, ebenso ein vollständiges Verzeichnis der
internationalen Sekretariate aller Organisationen, die
daran teilgenommen haben. Die Ausgabe wird nur
eine beschränkte sein, numeriert und gedruckt anf
das gleiche Papier, das der Völkerbund für seine
permanenten Verträge zu gebrauchen pflegt.
GeHunden wird es in ein handgedrucktes und eigens
dafür gezeichnetes Grandchamp-Papicr.

Weder ein Einzelner noch eine der Organisationen
werden irgendwelche Vergütung für diese Veröffentlichung

beziehen. Der Gewinn wird dazu verwendet
werden, eine Volksausgabe herauszugeben,
welche in der ganzen Welt für die Sache des
Friedens zur Verteilung kommen soll.

Der Preis jeden Bandes beträgt 10 Schweizerfranken

(10/6 in England, 2 Dollars in Amerika),
Porto eingeschlossen. Schluß des Bestelldatums
1. Mai. -

Gewiß werden viele unserer Frauen — sei es,
daß sie selbst Zeuge dieses geschichtlichen Morgens
gewesen sind, sei es, daß sie ihn von ferne mit ihrem
ganzen Herzen verfolgten — diesen Band als
Andenken und lebendige Hoffnung gerne besitzen wollen.
Sie mögen ihre Bestellung richten au das „Vox
Populi-Komitee" in Genf, Place de la Taconne-
rie 5.

Der wirtschaftliche Schutz der Familie.
Die Referate der Studientagung „Der wirtschaftliche

Schutz der Familie" vom 21. und 22.
November 1931 in Zürich, über die wir seinerzeit
einläßlich berichteten, sind im Druck erschienen und
können zum Preise von Fr. 3.25 bezogen werden
beim Zentralsekretariat der Schweiz. Gemeinnützigen
Gesellschaft, Gotthardstraße 21, Zürich 2.

Les plus belles pages d'Alexandre Binet, von
I. de Mestral Edmbremont, Lausanne, Payot, 250
Seiten, Preis Fr. 3.50.

Im vergangenen Jahr 1931 richtete sich der
dankbare Sinn der Waadt und der Schweiz auf
den großen Waadtländer Alexandre Vin et.
Eine Gesellschaft hat sich gegründet zur
Herausgabe seiner sämtlichen Werke, von denen schon
10 Bände erschienen sind. Um aber den reichen
Gehält dieses großen Geistes allgemein zugänglich
zu machen, hat eine Frau, I. de Mestral Com-
brem out, sich das große, nicht genug zu verdankende

Verdienst erworben, 1931 unter obigem Titel
eine Auslese zu veranstalten. Bon Binet hat ein
Franzose, ein Katholik, gesagt: „Wenn die Zeit
über sein Werk hinweggegangen sein wird, oann wird
man zugeben, daß er der heilige Augustiuus des
Protestantismus des 19. Jahrhunderts gewesen ist.
Er ist es gewesen durch seinen glühenden Glauben,
die Erhabenheit seiner Gefühle und die Tiefe seiner
Gedanken." Das Buch von Frau de Mestral enthält
die Goldkörner dieses tiefen Denkers und Predigers,
der als Pfarrer, Schriftsteller und Professor ein
Erzieher seiner Zeitgenossen war und es auch der
heute Lebenden zu sein herufen wäre. Vinets
Gedanken sind überzeugend, nicht spitzfindig, sein Chri-
stenglauhe voll fröhlicher Zuversicht, milde und duldsam,

nicht rechthaberisch. „Weiches sind in unserm
Leben 'die Augenblicke wahren Glückes gewesen?
Wohl die, wo wir uns zum Wohle anderer vergessen
haben." — „Die wahre Belohnung der Liebe ist
mehr zu lieben." — „Wir tun immer mehr Gutes
als wir glauben, so oft wir Gutes tun, und mehr
Böses als wir denken, so oft wir Böses tun." Solcher

Perlen ist das Buch voll auf jeder Seite. Sie
finden sich zerstreut in Form längerer Betrachtungen
oder kürzerer Aussprüche. Erfrischend, stärkend,
ermutigend und dahei unterhaltend ist dieses recht
fromme, gute, wertvolle Buch, das uüs Frau be
Mestral geschenkt hat. à

Basel: Freitag, den 1. April, 2V Uhr, im Münstersaal
des Bischoshofs. Fraucnzentrale beider Basel und
Frauenstimmrechtsverein: Die Frauen in der
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Wenn ein Kind hingefallen ist, so könnte es index

Regel allein aufstehen. Es schreit aber im ersten
Erschrecken oder als Bitte und Befehl: hebt mich
aus. Wir werden es nicht aufheben, nicht bemitleiden

und trösten, sondern uns aus seine natürlichen

Hilfskräfte verlassen, eine Uebung darin sehen,
daß es allein aus seine Beinchen kommt, es auffordern
und uns mit dem Kind am turnerischen Können,
an seinem Fortschritt frenen. Wir werden helfen,
stvenn der Fall so schwierig oder schmerzhaft gewesen
ist, daß das Kind mit der Sache noch nicht alleine
fertig werden kann. Es wäre sinnlos, das Kind
über seine Kraft zn belasten. Hier beginnt das „so
viel wie nötig". Das Kind muß erfahren, daß es
mit den Menschen seiner Umgebung in einem ganz
bestimmten Zusammenhang lebt, daß man sich liebevoll

hilft, daß man Kameradschaft hält, daß man sich

in Gefahr beisteht. Fordern wir mehr vom Kind^
als in seinen Kräften steht, so wird es verbittern:
es verliert das Vertrauen, wird verschüchtert,
verstockt oder herrisch und hart.

Die Kinder werden größer: Charaktcrschwierigkeiten
machen sich bemerkbar in Fehlern und Vergehen
kleinerer und größerer Art. Auch hier halten wir uns
an die Aufgabe der Erziehung „Vorrede des
Lebens" zu sein. Jede Tat, jedes Verhalten hat seine
Folge: alles ist Wirkung und Gegenwirkung. Wir
werden versuchen, die Bestrafung oder Behandlung
eines Fehlers möglichst durch seine natürlichen Folgen

zu vollziehen. Wenn etwas zerstört ist, muß
es wieder hergestellt oder zur Wiederherstellung nach
besten Kräften und Mitteln beigeholfen werden. Das
Kind sieht das ein. Es begreift auch, daß es ein
Wiedergutmachen äußerlich, an Sachen, gibt und
«in Wiedergutmachen Menschen gegenüber.

Man muß bedenken: von der ersten falschen

Strafe bei einem kindlichen Vergehen, hängt oft die
lange Kette von Rückfällen ab, die den Menschen
in immer schwierigere Entwicklungen seines Charakters

hineindrängt. Deswegen: mehr Sorgfalt in der
Art der Strafe. Sie muß dem Kind verständlich
sein und ihm so als Auswirkung seines Tuns und
also zu Recht bestehend erscheinen. Unser persönliches
Verhalten muß diese Einsicht unterstützen, muß vor
allem eindeutig, natürlich und verständlich sein.
Erregtheit, Empörung, Sichbeleidigenlassen unterbricht

die Verbindung schon unter erwachsenen
Menschen: wie viel eher zwischen einem strafenden
Erwachsenen und einen: bestraften Kinde. Die
Zusammengehörigkeit muß fühlbar sein und die Sache
selbst im Mittelpunkt stehen, nicht unser Gemütszustand.

Dann erst kann das Kind die Folge seines
Verhaltens ohne Beleidigung und ohne Anklage gegen
den Erwachsenen als gerecht und in der Ordnung
empfinden. Es wird verhindert, daß es in eine
feindliche Stellung rückt. Feindschaft isoliert,
vereinsamt. Der Mensch gewöhnt sich als Kind schon
an, sich märtyrerhaft der Bosheit oder Ungerechtigkeit

anderer ausgeliefert zu glauben, das Schicksal
und nicht sich selbst verantwortlich zu machen,
gewalttätig mit Abwehr oder wehleidig mit
Drückebergerei zu reagieren, für die Gemeinschaft mehr oder
weniger untüchtig zu werden. Die Strafe darf
deswegen nicht als Ausgestoßensein wirken. Das kindliche

Gefühl braucht das Gefühl unserer inneren
Anteilnahme an seinen Erfahrungen gerade am meisten

dann, wenn es am stärksten erschüttert und
aus seiner Bahn herausgeworfen ist durch sein eigenes
fehlerhaftes Verhalten, braucht unser Interesse aber
auch vor allem zum Neuanfangen und Bessermachen.
Die erste positive Leistung oder Handlung des Kindes

nach seinen Fehlschlägen ist sozusagen das letzte

Wort einer guten Strafe. Es verhindert, daß Angst
Selbstunsicherheit, Mutlosigkeit im Kinde Platz greifen

können.
Die Freude am Ueberwinden von Schwierigkeiten

bildet sich schnell und natürlich in jedem gesunden
Kind. So führt die Erziehung in die zunehmenden
Schwierigkeiten des Lebens hinein, auf dem Wege
über die kindlichen Fehler in die volle Verantwortlichkeit

des erwachsenen Menschen.

Eingegangene Bücher.
Jrmgard Keun: Gilgi, eine von uns. Roman. 240 S.

Universitas, Deutsche Verlags-Aktiengesellschaft, Berlin.
Hilde Maria Kraus: Neun Monate. 203 S. Bergstadt¬

verlag Wilh. Gottl. Korn in Breslau I.
Margaret Laube: Der Kuckuck auf Tinsdal. Roman.

283 S. Verlag Koehler â Amelang, G. m. b. H.,
Leipzig.

Rose Meller: Frau auf der Flucht. Roman. 268 S. Uni¬
versitas, Deutsche Verlags-Aktiengesellschaft, Berlin.

Cecily Sidgroick: Töchter, ein halbes Dutzend. 224 S.
Universitas, Deutsche Verlags-Aktiengesellschaft, Berlin.

Hermann Richter: Jahreszeiten der Liebe. Ein Haydn-
Roman. Verlag Koehler à Amelang, G. in. b. H.,
Leipzig.

C. F. Wiegand: Vagant und Vagabund. Roman. Verlag
Huber â Co., Frauenfeld.

Gottlieb Studer: Ueber Gletscher und Gipfel. Eugen
Rentsch Verlag, Zürich.

Gustav Renker: Berner Novellen. Zwei Geschichten aus
dem alten Bern. 141 S. Druck und Verlag von Friedrich

Reinhardt, Basel.
Emanuel Stickelberger: Der Späher im Escorial. 93 S.

Verlag I. F. Steinkopf, Stuttgart.

Emanuel Stickelberger: Das glückhafte Niesen. Jnimico^
vestros diligite. Zwei Novellen. ^97 .S...Verlag I. F.
Steinkopf, Stuttgart. H

Lonja Stehelin-Holzing: Gedichte. 151 S. PanlZZsolnay
Verlag, Berlin-Wien-Leipzig. K

Johanna Wolfs: Lebendige Spur. Gedichte.'j/144 ZS.
Deutsche Verlags-Anstalt, Stuttgart-Berlin.

Bô Pin Râ: Das Buch der Liebe. 138 ^..Mobersche
Verlagsbuchhandlung, Basel-Leipzig. ^ MW- j

Dorothea Hofer-Dernburg: Babys Welt ^als/WilleLund
Vorstellung. 228 S. Paul Neff Verlag, Berlin.

Mutter Zeller in Beuggen. 5. Auflage. 9ö S. Verlag
von Heinrich Maser, Basel. -

Dr. Käthe Kaiser: Eine reiche Erbin und doch eine'Bett-
lerin. Kleine Bilder aus Eva von Tiele-Wincklers
Leben. 2. Auflage. 52 S. Verlag von Heinrich Maser,
Basel.

Fritz Wartenweiler: Vinet, ein Kämpfer"für Wahrheit,
Liebe, Freiheit des Gewissens. Rotapfel-Verlag,
Erlenbach-Zürich-Leipzig.

Julie Schlosser: Mensch und Kreatur. 2. Auflage. 59 S.
Verlag Neu-Sonnefelder Jugend, Heppenheim
(Bergstraße).

Älilhelm Schlatter, Pfarrer, Bern: In Schwachheit stark.
Heft 2: Ehe und Gemeinschaft: Heft 3: Die vergebende
Liebe im Fraueulebeu: Heft 4: Die Arbeit der Frau?
Der Schmuck der Frau; Heft 5: Das Wort der Frau:
Das Geld in der Hand der Frau? Heft 6: Das Heim
der Frau: Die Freude im Familienleben; Kindersegen;

Heft 7: Mutterliebe; Heft 8- Die Macht des
Gebets in der Kindererziehung; Die Erziehung des
Kindes zum Gebet; Heft 9: sittliche Erziehung: eine
Hauptaufgabe des christlichen Hauses; Halbwüchsige
Kinder; Erwachsene Kinder; Heft 9: Sonntag und
Familie; Der Erlöser der Frau. Buchhandlung der
Evangelischen Gesellschaft, St. Gallen-Leipzig.



politische» und wirtschaftlichen Weltkrise Vot-
tran von Fran Ministerialrat Dr, Gertrud
Bau m er, Berlin,

Bern: Samstag, den 2, April, 2V Uhr, im „Daheim",
großer Saal, Vereinigung bernischer Made-
mikcrinnen und Frauenstimmrechtsvcrcin: Die
Frau nnd die heutige wirtschaftliche und
politische Lage. Vortrag von Frau Ministerialrat
Dr, Gertrud Bäum er, Berlin, Nach dem
Vortrag gesellige Vereinigung mit der Bortragenden,

Zürich: Schweiz, Verband der Akadcmikerinncn, Sek¬
tion Zürich: Die Aprilsitzung fällt aus.

Die Monatsvcrsammlung im Mai findet Mittwoch,

den kl, Mai statt.

Redaktion.
Allgemeiner Teil: Frau Helene David, St. Gallen,

Tell straffe 19, Telephon 25.13.
Feuilleton: Frau Anna Herzog - Huber, Zürich,

Freudenbergstraße 142. Telephon 22.608.
- Man bittet dringend, unverlangt eingesandten
Manuskripten Rückporto beizulegen, ohne solches kann
kejine Verpflichtung für Rücksendung übernommen
werden.

Printsmp5" 5î Imier
^vlt renommiertes Institut, gegründet vor mehr als
35 dahren. dkoderner Komknrt, Bescheidene Breise.
ks wöliloii noch? Scliillmnneii sngenomm., eu, luckMon.
Trospekr uncl Bskeronzen durch clic Bräsidentin
p zoo, tlSlt. kklcolst-Droe, 5t Imler.

srsuenvunck Vintertkur

K u I » iiu- dürgsrllckv unrt keine Küeks, 42 Tagc,
sf. 2Z0.—. Beginn 2. dksi. B 2491! W

Xu 1-8 kni- diirgsrlîctie KUcks 22 Tage, ff. 9S.
Beginn zp. t4sl.

Brosp. u. ânmeldg, durch Ulk Kochsckule. Bahnstr, 40,
und Trau Kägell - Beiinlicbor. Trollstr. 28, Wintorlhur,

zu Spv2ialpr«isvll
von dar r 659-8 <2

VollLvrvelllàikS!. KsUe»

Lin iksnsillisskSelk
MrskLeZViTMsik

Beute, ciis intensiv srbsitsn, dsgstisn oft
unds'tvusst einen grossen veiller Sie treiben
mit ibrsm Körper ssauddsu, inclsm sie sag
kür leg sin wenig mebr Kräfte emsgedsn
eis ihr Orgunismus sus cisr gevvöhnliohsn
diehrung sàshmsn kenn. Vor ciisssr 6s-
kehr schötisn Sie sich sm besten, indem
Sie Ovomaltine sls Wächter über ihre Ce-
sonclhsit einsetzen uncl jeden lAorgen 7um
hröhstück oder jeden /^dsnd eis Schlum-
mertrunk 1-2 lessen Ovomeitins nehmen,

Ovomsltins enthält sämtliche wertvollen
hlâhrstofks sus wertvollsten hlebrungsmittsln
in koncentrierter, sngsnshm schmeckender
horm und im Verhältnis, wie der Körper
ihrer bsdsrt,

Ovomeltine verschsttt sin Gefühl von
Sicherheit, innerer biuhs und Celessenheit,
kiervositât verschwindet, ttnsnnshmlichkei-
ten, wie sie jeden leg vorkommen können,
werken Sie nicht mehr so leicht sus dem
Geleise.

SVVNMIF^
— sucN Siel
Z.60 à -u

^ 175

uncl stärlct okne sîopfsn.
Dis fortionskoblsNs 106l».

somilisnpnckung Hr. 2.40
> hl PU l.Ve «

bücbssn à sr. 2.72 u. 1.20
8 Z2 V

Iieilen Siezu llause rsevd, grüricilicd und odns Ssrulsstörung nur ciurcd
meinen in di-ciliigjädriMr Braxis mit bestem birtvig erprobten Spsxisl-Oausr-
verbanli. Ollen« Sein«, Vononvntxllnliung uiui 1°rornbvss» (sebmerxbnlte
enteUnctiiebe SckwvIIunZ der Leine, Leillen und Zucken in den Leinen nnob
nacbts, keltigo Scdmerxvn beiin Sieben) werden stets innerilalb weniger Stunclen
»ekmerzlrei, so lied Lie wieder Hirer Arbeit naeiigedeu können, áueb Mode tie-
sedwUre beilen rased nnci grüudiiek, Isvdias, dlsxsnsvduü etc, versekwinden
in wenig Tagen. Sekreiben Sie mir bei ciesekwiiren, wo und wie groll dieselben
sind, ebenso bep»sxonscbua, Iscbias, tZicbt otv.,wo ciie Sedinerz.en sitzen
I Verband kllr 0escbwbre, Drombosenetc. br. IS,—, 2 miteinnnUer beüosen
Lr.25.—. 0roller Verbsnci lür Iscbias etc. lu. 20,—. II» meist 1—2 Verkänise Mnbjzen. Ml» iscbias stets sin «inxigvi-, so ist meine Lebnnànx;Nie vvirkssrnsto
doqusrnst« UN» billigst«! 0r. rnsll. <z.LO«/ttIS, Spe^iàr^t, kttingon be'
Lasel.Sprecbstunâen nur^Iontazsg—12unU1—3. Verlangen Sie rneins Oratis-Svbrllt! Verdatung u. Heilung von IZeinieiUen, rkeumntisebeu », cieleukieiUen,
?I4>Z<Z 1'olspbor. 27, nur vorrnittags.

US» VUi Ui ltîii gLgvil N,
hunsilionig oepschluliillel
wonngiseiiiau Voisuoli
INîikbktt mit l'«606ci

»MllWjg .iilllUS"
mit, lZieiumbonij;

2s/> k>t kxMsali b'r,3,80
5 ' 7,20
t'ko, uor Xaeü»,, ^iüü.

!zpk,Z!,-1^rei8g

M. Ssutsi', «unzihonlg-
isdriii. »vmsnzhoi'n.

ûbzeiaiàllâckk.lâÂ
vekomlions-
Stlâ- 5>Is^

ra?i Leàiseksn.
1^3 liîchlleckensàmî

Übernahme ganzer
VtuaAâingen von
bllifainilienîiâem.

Mtt-
U eigene VMâMSum:

kern. NA»lgWe1
tiiiem, Ilngelg IS "
51 lîà Zgàrg.Z^
Arlcb. «enn«eg Sg

ik!eoi-e0k8^l_^i

^ dü> i10.500

Lüsten- u. Strumpfhalter
bvZkllisà ^raktîscb, keilgemiik u, Isiebt w-asabbar

Xur .-Ait mit ck. r AiîlltVVX-VüttblL -

in cken lüün-ilcckkliöis ckar itllkivdor«teìlor:

ltvff s co. /t.-s. veltlk
Kufîkngssse 3 uncl iiofniisusplst? 3

III Zlikicil Moss a. k., «einluisg lü
Sôllève Ipilîvss 8. a., fiscs iWisplî. n
cssll» l>e-foiiil8 spicszs 8. a.. «.Sosoill-koli.. g

viel ..l-sms". nsliengssse s»

(IonoralvertretsrI lAibort lxoller, lZackvu

kmeoiim il»' fi»» m «lek
17.— 24. unc! — 14. î^ìcki

1. Ikeoietisetie uncj pfàtiscke klinkiitiiung in ctie un6
vegeà l.et)ens>veise l^rnskrungs- unâ ^stii-undsmittcllekre.
Kolikost^udeseitung) cluicti clipl. !4âU5kn!tung5leìirelin. fl-gu
X^ir?->^ic1mes. Olten.
^erTtliclie Vortrüge über büusüebe Krnnkenpitege. Kranken-
uncl Zsugtingsernàbrung im ^5inne cler ì^sturbeilkuncle.

Ûì. vvmnQstik uncl KbvttUnik im l.ultbncl clurc^i Inn^paclugogin
brl. tlenscbel. Lrugg.

4 vie I^nàmittage sincl frei /ur llrbolung. t.?

Kursprogrumme u. binberes citlrcb Kurbsus brieüenlels. 3nrnen.

S M««« KM«
bei jecior deiegenbeit ist às

Kocklekrduck
,!er Ilau-ibgllungssekule /.iirlcti

prois ?r, 12 —

VorsancI per àcbnabmo clurcb cien Vorlag üvr
Ilinislinltullgssekulv. Xeltvveg 21 a, Zitìèîoti

Z55 Z

li.cfkcffc>cc)l.^l)e

k««lllîn
iiekert prompt nnci billig

küLtillrllclierei «siNi
vormals <1, lZinkert á, <1

preis kleiner ^opl Kr. 3.-^-

6,e

Ttirlcti i Leickenxgsse 12, We W?-,

Wplliiillnliill slalepbon 2I.04I>
Hhilnt«rtt>ur lumerstrà 2

lelepdon 30.KZ

Sa»«Iî Ltemengasse 4 (Telephon

Lski. 7792) Zeinscker-
strà 67 (leleph. Lsik. 7061)

L«>n i ZeuokausZasse (20IeI,
öoll. 7461),8pitalsckerstr.ö9
IVkükIemsttatrzLe 62

MM
5t. <Zs»«i»l Lurkgràn 2

il'elepkou 1744)
5et»s>kktisu««ll»i valinbot-

strà 4 (Telephon 18.30)
lbuae-rni Grabenzasse 8, ,.e,

Grs^xentor" (Telephon I I8I
ütoosstr. 18 (Telephon 2480)

ttarau: /lollrsin 5 (Tel. 14.50,
M«I i dleuenxssse 41

tt«ri»sui Aszilstrsüe 52
Kai»»«»»»«!! » Heitkahmür, 7

prsîsllbsrvfsckung.
V1» llvmniuuxaii, die mau her lünlubr ciurah

Nswilüg-uuxszwans,- uncì XoutèuA-eutiLi-uug- vutxe-
gvusstzt, wii-üeu sieh in cler VvrtvueruuA cisr be-
irsllencieu tVare aus. Diese, Verteuerung- sot?,t
sieb aus zwei Komponenten zusammen:

1, aus clou wirlclieü entstancleueu àlehrsposvn w ie
Zinsen uncl Dagergeicl, 14sit uuck ürbeit zur
1h-haltung cler t-huluhrdowilligung. IZewüii
gungsgebülir ete,

2, aus clem Vlelirpreis, clen cler xlüoklioke Besitzer
einer Lintükrbetvilliguug eben cleskalii erhält,
weil uielit jeckermaiui Diululubowilllgungeu er
lullt, souckeru nur cler legitime Handel uncl
auoü dieser nur in beschränktem VlalZe, denn
dies ist der 2week der Vvbung!

Vnd nun soll eben verhindert werden, daü dieser
letztere Teil des àlsehlagos übertrieben werde
und daher wurde eine BreisüberwaehuoAsstell« xo-
sebakten. Zikan bat in der Erkenntnis der „Dell-
Katesso" dieser ITobleme niobt von Brsisregu-
lierungsstollo gesprochen, wie auch aus den Lg-
ratungsboriehten dos k, Lundosratos hervorgeht,
dav dieser siel, im Klaren ist, dalZ ein aktives Bin-
grellen der Behörde in die Dreisbildung nicht in
Trage komme

Der denlsc-lie I'reisuberwaehungs-Knmmissär bat
zwar dureh diktatorisobo Verfügungen überall dort
die Dreise lieiainterreLidi-ert, we die Lereehnun-

gen eine tlebersetzung der I'reise keststelltsn. So,
besonders bei den auch in der Schweiz bekannten
ldarkeuartikeln, die wohlverstanden nur unter
Di-uek und behördlicher Drohung ihr« lToiso den
gefallenen Rokstokkproisen anpaüten, — während-
dem dies bekanntlich in der Schweiz unter dem
sankton Di-uck dos „Obä", ..Toro", ,,2iaun", ,?otz-
Düng" etc, etc, ganz von allein und ohne Staatskosten

vor sich ging.
Damit ist eigentlich der Ilewsis schon erbracht:
1.daü Dreisi-egulierung im ^llgeinvimlntere.sse

liegt,
2, dav sie in der 55c>1t der Kinlärbssohränkungen

eine besonders wichtige Bolle spielen,
.">, daü eine private Verteilerorganisalion w ie die

sligros in dor Tage ist, den schlimmen Be-
gloitersclieinungsn der Binkuhrbeschränkungen
vorzubeugen (wenn sie genügend Ware zur
direkten Verteilung an die Konsumenten er-
bält).

Blue sehr sehöno Bogelung wurde an der Kior-
Kontoren?, vom 14- Klärz in Lern erzielt, zu der
die ldigros neben dem Verband sobiveiz, Konsum-
vereine und dem Kioriinportour-Verband seitens
dos Direktors der llandelsabtoilung eingeladen
war: Der üntrag dos KonsumVerbandes auk mono
polarti?.- l.ösunL- cvurdc abgelehnt cmd eigenlllcli

uur der notwendige Vorbehalt der Handelsakten
lung akzeptiert, dat, diese goivisso Bezugsländer
und ^ablungsniodaliiäte» vorschreiben könne, die
Kinkukii- mengenmäüig aber nicht beschränkt werde,
solern die genannten dmporteur-Vruppon dis ^.b-
nabme des Inland-Kierüberschusses den Bauern zu
einem angemessenen Breis garantieren. Diese 0a-
rantie muH noch kormuliort werden, Die Impor-
teure nehmen die Inlandoier willig ab, da lür
diese gern einige Kappe» mehr bezahlt werden, als
lür Importoier. Inlandoier werden in bedeutender
slenge nur während einiger Alonate in Trage kom-
men. so daü das Lervitut, das auk dem Import
lastet, lür den Konsumenten unbedingt tragbar ist
und der Bauer genügenden Lokutz, wie er ihn vor-
langen dark, nach Teststollung der Schweiz. Kier-
Denossensebakt erhält.

Die Lutter- und die Kior-Konlorenz in Born
haben gezeigt, clalZ es sehr krucktbar ist, die Brak-
tiker unter Vorsitz der Bessort-Ohsks der Bundes-
behörde auleinandsr trollen zu lassen. In andern
Bändern bestehen aus Braktikorn gebildete „4Virt-
schaktsräte", Kngland, Deutschland nnd Amerika
(t ommittee ol tthz- 0,nd divans). Da würde sicher
manche lebenskädige Idee zu Tags gefördert. Die
deutliche wahrnehmbar wachsende Kot würde in-
nerbalb einer solchen iZosellsckakt schon kür das
»ölige Kollcilli-ltätsgekühl und Sinn kür das üllgo-
meinivobl sorgen, 0anz besonders sollten auch Xr-
keitneluner mitwirken können. In unserem kleinen
Band hätte ein solcher „Verwaltungsrat der Ka-
tion" vibl mehr Durehschlagskrakt als in den 10mal
gröber» Bändeim, die schon über einen ,,4Virt-
sob alts rat' ' 5- e r lü gen.

Die liieon, die Bern zurzeit über den intornatio-
nalen tV'arenaustausch bat, lassen den Lisdanken,
den ganzen w irtsebaktlichen Apparat auk kauk-
màimiki-Ii,- A-blaglertixkeit emzusköllon als gar
uielit >» iernUegend erscheinen. Die, Verträge, die
Bern setzt macht, sind immer weniger generelle
Abkommen von Band zu Band und haben immer
mehr den Dharaktor von geschäktkichon Transak-
tionen ganz groben Stils, von denen die Kxistenz-
iàIi-0,keile» des Bandes, wie auch der Tortbe-
siand c>-wisscr Binzel-Bxislenze» abhängen mag.

Xieinauden mag diese Tntwicklung im Drunde
er^vünsc-ht sein,- aber wir meinen, wenn man schon
immer mehr zur Kollektivwirtsebakt hindrängt und
hingedrängt wird, dann soll man dem 6auzen
auch ungeniert ein Organ geben, das über das
^laximum von Trkabrungen nnd Tähigkviten im
internationalen 4Varenaustausch verkügt.

Is. frisckes

I^IIIcIims5t Kellügel
(Keine K ühlbauswaro)

kk. Lresse-Bvulels per kg K.Lö
Brat-Boulets per kg 3.55
Hiesige Suppenhühner per kg 2.80

(»otkaer-^Viirst
(k00 g 55 Bx.)

Zkailänder Salami, ganze
(geschält, 100 g 65

Zlortadella <li Bologna
Seliiukvn, hiesiger
Beiner Schinken

Bp.)

per kg

per kg

per kg
per kg
per kg

5.50

0.—

4.50

5.—
7.—

Baterne-BIntorangen per kg 75 Bp.
(an allen Wagen 1330 g Tr. k,—)

Spanisehg Ilaldblut-Di angen per kg 50 Bp.
Trischs Bananen per kg 85 Bp.

(an allen Wagen 10-12 Stück Tr. 1,—)
Sehwvizvr-Avpkel per kg 25 und 30 Bp.
Da »ad, .Vvpkel per kg 80 Bp.
Xiti-oneu per 8t, 3,5 Bp.

(an allen Wagen 14 Stück 5V Bp.)
Xvu! Tisclili-Kartotloln per kg 50 Bp.

(an allen Wagen 2 kg - Baket Tr, 1,-
Trideluz Tomaten per kg

(an allen Wagen 1000 g Tr, 1,—)
Tâcher Kopk-Salat per Stück 25

-)
1.-

Bp.
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